 V O R S P I E L

Der Eine, der Andere, Wirt, Bettler

Die Bühne ist dunkel. 

Der Eine ruft mit schroffer Stimme: Mach er Licht, Wirt! Oder reut ihn der Kienspan für zwei durstige Gäst’?

Die linke Seite der Vorbühne wird spärlich angestrahlt. An einem klobigen Tisch sitzen zwei raue Gesellen, denen man ihr Soldatenhandwerk ohne Vorkenntnis ansieht. Der Wirt trollt sich wieder, nachdem er das Licht entzündet hat. 

Der Eine:
Und bring er uns zwei Becher Wein! Aber hurtig! Ich leid keine Bedienung von Faulpelzen und Maulaffen! Und dass er es nicht vergisst: Aus dem Faß, aus dem er selbst zu trinken beliebt!

Der Andere
(lacht): Du hast eine scharfe Zunge, Kamerad. Wenn Du das Schwert ebenso zu führen verstehst, so möchte ich Dir nicht in die Quere kommen. Bei Gott nicht.

Der Eine:
Ich kämpfe für Widukind und für Karl. Das ist eins wie’s andere. Mir 

egal, wer an der Spitze steht. Das Soldatenhandwerk hab ich erlernt und das Soldatenhandwerk hält mich auf den Beinen. Merk Dir eins Kamerad: Nur der Soldat lebt frei. Und Beute gibt’s überall zu holen. Ich scher mich nichts darum, ob ich morgen für einen kämpf, dem ich heute das Hemd auszieh. Das lernt man von den Heerführern, das sind die besten Lehrmeister.

Der Andere:
Ich hab vernommen, dass in Ungarn gegen die asiatischen Awaren losgezogen wird. Der Sachsenkrieg wird allmählich langweilig. Ich werd den Schlitzaugen eins auf’s Maul geben.

Der Eine:
Das hör ich gern. Das Land ist sowieso ausgeblutet. Es ist nichts mehr zu holen. Die müssen erst mal gehörig rackern, damit sie wieder auf die Füß kommen. Dann kann man ihnen wieder was abknöpfen. Nur wenn man ihnen alles nimmt, müssen sie wieder was tun. Das ist der Kreislauf. – Wo hast Du überall gefochten, Kamerad?

Der Andere:
Ich war bei Tassilo, ehe ich zu Karl stieß, der ihn vernichtet hat.

Der Eine:
Tassilo? – Ein kluger Kopf, aber zu weich. Nichts für mich. Ein Mann muß mit dem Schwert leben. Alles andere ist Weibersach. – Wo ist Tassilo jetzt?

Der Andere:
Man weiß es nicht genau. Es wird gemunkelt, dass ihn Karl in ein Kloster stecken ließ. Damit er seine Pläne nicht mehr durchkreuzen kann. 

Der Eine:
Ganz richtig. In ein Kloster gehört er. Für den Kampf ist er zu weich, Kamerad.

Der Andere:
Tassilo war ein ganzer Mann. Ich stritt Seite an Seite mit ihm gegen die Karantanen. Er verstand sich darauf, das Schwert zu führen. Und immer ritterlich seinem Gegner gegenüber.

Der Eine:
Wie ich schon sagte, Kamerad: Viel zu weich. Den Gegner muß man zerquetschen, dann kann er einem nicht mehr in den Rücken fallen. Glaub mir Kamerad, ich weiß das.

Der Wirt stellt schweigend zwei Becher Wein auf den Tisch und wieselt wieder davon.

Der Eine:
Ich trink auf Deine Gesundheit, Kamerad!

Der Andere:
Auf gute Beute in Ungarn! 

Der Eine:
Vielleicht geh ich auch nach Spanien. Karl hat die „Spanische Mark“ errichten lassen als Bollwerk gegen die Araber. Das Grenzgebiet muß verteidigt werden. Und die Weiber in Spanien haben alle Feuer im Arsch. Ich vernahm die tollsten Sachen.

Der Andere:
Du bist gut unterrichtet, wie ich hör. Kannst Du einen Kumpel gebrauchen?

Der Eine:
Immerzu, Kamerad. Vier Augen sehen besser und gegen zwei Schwerter, Rücken an Rücken, muß schon der Teufel selbst zu Felde ziehn. – Trinken wir auf Spanien!

Von der rechten Bühnenseite nähert sich das Tack-Tack eines Stockes, der von einem zerlumpten blinden Bettler geführt wird.

Der Eine
(lachend): Kaum spricht man von ihm, da erscheint er leibhaftig. Und in der Verkleidung einer Vogelscheuche.

Bettler:
Verspottet einen alten blinden Mann nicht, der sein Leben rechtschaffen hinter sich brachte.

Der Eine
(lachend): Rechtschaffen nennt er das! Und die Lumpen, in die er gehüllt ist, geben Zeugnis für sein Leben ab, wie?

Bettler:
Ihr lasst Euch blenden von der Äußerlichkeit, edler Herr. Doch ich sage Euch, dass nur der innere Wert eines Menschen von Bedeutung ist. Und diesen Wert kann man in Brokat hüllen und mit Perlen behängen und er wird trotzdem kümmerlich und klein bleiben, wenn er vom Wurm befallen ist.

Der Eine
(ärgerlich): Was faselt er da dummes Zeug. Er hat wohl in seiner Jugend zu viel gelesen und das hat seinen Kopf ausgehöhlt. Ich merk es einem Mann auf hundert Schritte an, ob er ein Mann ist oder nicht.

Bettler:
Ich könnte Euch eine Geschichte erzählen, die Eure Worte Lügen strafen müsste.

Der Eine:
Das dacht ich mir doch gleich, hol’s der Teufel, dass der ein Geschichtenerzähler ist, dem man die Würmer aus der Nase ziehen muß. Und je größer das Geldstück, desto länger der Wurm! (wirft ihm eine Münze zu): Da nimm und troll Dich wieder!

Bettler:
Ich dank Euch für Eure Güte, die Euch der Herr vergelten möge.

Der Andere:
Welche Geschichten könntest Du uns erzählen, wenn ich den Nasenwurm verlängere (wirft ihm ebenfalls eine Münze zu)?

Bettler:
Auch Euch dank ich von Herzen.

Der Eine
(mürrisch): Spart Euch Euren Dank und erzählt schon.

Bettler:
Wollt Ihr die Geschichte eines Herrschers hören, dem man übles Unrecht antat oder die Geschichte eines Helden, der gegen einen Drachen kämpfte?

Der Andere:
Erzähl die Geschichte des Herrschers.

Der Eine:
Eine langweilige Sache. – Erzähl lieber die Heldengeschichte.

Der Andere: 
Drachen gibt es nur im Märchen.

Der Eine:
Herrscher auch. – Mir ist es egal Kamerad, soll er die Geschichte mit dem Herrscher erzählen, dem man übles Unrecht angetan hatte. – Aber beeil er sich damit.

Bettler:
Ich danke Euch, Ihr lieben noblen Herrn.


Dafür will ich ein kleines Liedlein singen.


Wie sich’s geziemt, gibt man die Gabe gern,


dann soll die Zukunft auch nur Gutes bringen.


Geboren aus erddunkelstem Geschlecht,


das diese Welt gezeugt und aufgezogen.



Von hoher Herkunft, streng, doch auch gerecht,


war ihm die Sonne anfangs sehr gewogen.


Ein Herzog war er, keusch und sittenstreng.


Mit Kindern, Weib und vielen Untertanen.


Sein Land zog sich die ganzen Alpen hin.


Agilolfinger hießen seine Ahnen.


Er einte Baiern. Gütig, ohne Schwert.


Und seine Umsicht, die war hochgepriesen.


Auch seine Freundschaft war des Freundes wert,


bis dass sie ihn im Alter fallen ließen.


Er weihte Klöster, Kirchen unserm Herrn.


Regierte weise, war geliebt von allen.


Man nannte ihn „den Großen“ nah und fern,


er war noch niemals auf die Knie gefallen.

Dem Lande war er bis zum Ende treu

und auch dem Papste war er stets ergeben.

Er trennte guten Weizen von der Spreu

und hatte Achtung vor dem kleinsten Leben.

Ein Frankenkönig, Karl war er genannt,

als Vetter mit dem Herzog eng verbunden.

Die Grenzen waren ihm zu eng im Land

- und nun begannen auch die dunklen Stunden.

Zuerst noch Herzog, später Mönch dann nur.

Fern seiner Lieben, hart davongetrieben

zerschnitt man ihm die eigne Lebensschnur.

Von seinen Freunden sind nicht viel geblieben.

Im Wintermond gestorben, alt und krank.

Und die Gebeine ruhen in der Fremde.

Wo blieb sein Volk und wo blieb dessen Dank?

Ein Herzog im zerschlissnen Totenhemde

der starb, damit sein Land noch weiterlebt.

Du starbst umsonst. Die Welt ist eine Wüste.

Erst wenn sie alt, verbraucht und nicht mehr bebt,

dann ehrt man Dich. Zumindest Deine Büste!

Lichtwechsel allmählich auf die Hauptbühne.

1. Bild
Herzog Tassilo, Bruder Bertram

Düstere Klosterzelle. Tassilo sitzt in eine Mönchskutte gehüllt am Tisch und starrt auf die Platte. Neben ihm ein Kruzifix und eine Kerze. Nach einer Weile erscheint Bruder Bertram.

Bertram:
Du bist schwer bedrückt, Tassilo? Was macht Dein Herz schwer?

Tassilo:
Viele Gedanken quälen mich. Gedanken, die ich längst tot wähnte. Ich bin nicht mehr der alte. (seufzt): Bayern wird geteilt werden. – Was schreiben wir für ein Jahr, Bruder Bertram?

Bertram:
Das Jahr des Herrn 794 steht im letzten Viertel, Tassilo.

Tassilo:
Ich hörte, dass mein Vetter Karl einen Kanal vom Rhein zur Donau legen ließ. Das Frankenreich wächst stündlich. Was sage ich, die Welt wächst stündlich, doch das Individuum bleibt gleich.

Bertram:
Was machst Du Dir darüber noch Gedanken? Du sollst den Frieden hier im Kloster finden. Den Frieden mit der Welt und mit dem Frankenreich.

Tassilo:
Ich war ein Mann der Tat. Es ist schwer für mich, nichts mehr tun zu können. Das Warten zermürbt mich. Die Tage sind einsam geworden und die Nächte noch einsamer. – Hast Du was vernommen, wo mein Weib und meine Kinder stecken?

Bertram:
Dein Weib Liutpirg und Theodo Dein Sohn sind wohlauf, Tassilo. Mach Dir darüber keine Sorgen.

Tassilo
(hebt die Stimme): Dieser Emporkömmling, den man heute schon „Karl den Großen“ nennt, ist nichts weiter als ein Langobardenbastard, der über Leichen geht, um seine Ziele zu erreichen. Ich leistete ihm den Lehenseid, stellte ihm meinen Sohn Thodo als Geisel zur Verfügung. Nicht genug, auch mein Weib verschleppte er mir und meine anderen Kinder und nun droht mir erneut ein Prozeß, den mein lieber Vetter zu einem Schauprozeß ausweiten lässt. (schlägt auf die Tischplatte): Und ich sitze hier in einem fränkischen Kloster und warte auf meinen totalen Untergang. Oh mein Gott, weshalb nur wird die Macht immer Emporkömmlingen zuteil? Die Weltgeschichte wird dereinst einmal in dicken Folianten darüber berichten.

Bertram:
Du bist verbittert, Tassilo. Doch Bitterkeit läutert unsre Seele nicht.

Tassilo:
Wie könnte ich nicht bitter sein? Wer hat die barbarischen slawischen Karantanen unterworfen und das Ostreich mit Bayern verbunden? War das dieser Langobarde gewesen oder Tassilo, der Bayernherzog? Ich höre, Bruder Bertram?

Bertram:
Gewiß, Tassilo. Das hat Bayern Dir zu danken. Doch du darfst Karl nicht einen Langobardenbastard schimpfen. Er war es schließlich, der das erste große mitteleuropäische Reich errichtete, das sich heute bereits von den Pyrenäen bis über die Elbe und vom Ärmelkanal bis nach Süditalien erstreckt. Das sind Dinge die geschehen sind.

Tassilo:
Und die heißt Du gut? Es wird nicht von Bestand sein. Große Pläne werden immer scheitern, da sie die kleinen Anlässe außer acht lassen. Es wird eine Zeit kommen, da mir die Welt recht geben muß.

Bertram:
Du hättest es Widukind gleichtun sollen und fliehen.

Tassilo:
Das sagst Du mir, als Christ? Karl hätte Tausende meiner Leute enthaupten lassen, wie er es bei Widukinds Leuten tat. Seinem Machthunger sind keine Grenzen gesetzt. Ich wollte, ich müsste dieses Treiben nicht mehr mit ansehen.

Bertram:
Du versündigst Dich, Tassilo.

Tassilo:
Gegen wen? Gegen den etwa, dem ich zur Ehre ein Münster errichten ließ? Der hat mich längst vergessen, frommer Mann. Der reitet auch stets in dem Gefolge mit, das ihm immer mehr Macht und Ansehen verheißt. In dieser Welt ist nur der am mächtigsten, der am meisten zertreten kann. Nur mit Gewalt schafft man sich Throne. Die Nächstenliebe, wie Du sie predigst, ist nur ein leeres Wort und dient ausschließlich der Verschönerung. Zum Emporkommen ist dieses Wort nur hinderlich. Nichts weiter.

Bertram:
Der Herr möge Dir Deine Worte verzeihen, Tassilo. Die Einsamkeit der letzten Jahre haben sie Dir aufgezwungen.

Tassilo:
Die Einsamkeit der letzten Jahre haben mir meine Gedanken ordnen helfen. Man wird weiser dabei, Bruder Bertram. Und sieht alles mit anderen Augen an. Es ist nicht mehr alles so wichtig wie es einst gewesen war. Und unwichtige Dinge, die man immer verdrängt hatte, gewinnen neue Bedeutung. Der Sinn des Lebens wird vordergründig. Verstehst Du was ich meine?

Bertram:
Der Sinn des Lebens liegt in der Hand des Schöpfers. Nur dort alleine wächst das Sinnvolle des Seins.

Tassilo:
Ich glaube, Du machst es Dir zu leicht, frommer Mann. Wenn Du mit beiden Beinen auf der Erde stehen willst, dann musst Du kämpfen. Auch wenn der Kampf sinnlos ist, wie meiner es war. Du darfst Dich nicht auf die Hand des Schöpfers verlassen, der Dich fallen lässt, wenn Du nicht kämpfen willst. Das Kreuz wurde der Welt blutig aufgezwungen und man wird es ihr weiterhin blutig aufzwingen. Ich habe viel gelesen in letzter Zeit, Bruder Bertram.

Bertram:
Wie mir scheint, wohl die falschen Bücher.

Tassilo:
Gewiß nicht. Ich hab so viel gelesen, dass ich es müde geworden bin, meine Augen zu gebrauchen. Nur der Geblendete hat den Vorzug, in das Dunkel des Geistes voll einzudringen, um der Welt die einzige Wahrheit abzuringen, die Wahrheit um den Sinn des Lebens. Ich las die Schriften des angelsächsischen Priesters Bonifatius, der vom Papst mit dem Aufbau einer einheitlichen Kirchenorganisation im Frankenreich beauftragt wurde. Bonifatius zertrat und vernichtete den alten Volksglauben der Thüringer, Hessen und vieler anderer. Er fällte die von der Bevölkerung verehrte Donau-Eiche bei Fritzlar, um ihnen die Machtlosigkeit ihrer Götter zu beweisen und die unerhörte Macht seines Gottes aufzuzwingen. Er verband die fränkischen Reichsinteressen mit den Interessen der römischen Kirche und schuf dadurch eine ungeheure Machtposition für Papst und Kaiser. – Und da sagst Du, Bertram, dass ich die falschen Bücher lese? Oh Gott, wie stark muß Dein Glaube sein.

Bertram:
Bonifatius starb als Märtyrer. Das darfst Du nicht vergessen, Tassilo.

Tassilo:
Dann werde ich auch als Märtyrer sterben. – Bonifatius wurde von altgläubigen Germanen, völlig rechtens, erschlagen. Aber ich, Tassilo, Herzog der Bayern, werde gegen das Recht von meinem Vetter Karl, dem König der Langobarden, erschlagen werden wie ein toller Hund.

Bertram:
Deine Worte sind ketzerisch, Tassilo.

Tassilo:
Die Wahrheit wird immer ketzerisch sein, frommer Mann, und die Welt wird erst einen kleinen Schritt weiterkommen, wenn sie die Wahrheit von allen anderen Dogmen zu trennen vermag.

Bertram:
Die Wahrheit ist der Erlöser, Jesum Christum.

Tassilo:
Für den Bereich Deines Glaubens mag diese Wahrheit ausreichen. Ich denke seit der Weihe des Münsters an der Krems anders darüber. Dort wurde mein Untergang besiegelt. Der halbe bayerische Episkopat war anwesend. Darunter Virgil von Salzburg, der Konsekrator Walderich von Passau und Sintpert von Regensburg. Fünf Äbte von Mondsee und von Niederalteich fungierten als Zeugen. Arn von Salzburg wirkte sogar beim Grenzumtritt mit. Sie priesen mich alle als den „edlen Stifter des Münsters“ und ließen mich gleich darauf wieder fallen, als ihnen Vetter Karl Größeres versprach. War das christlich gewesen? Siehst Du, Bruder Bertram, so sieht die Wahrheit aus. 

Bertram:
Du urteilst zu hart, Tassilo. Das ist nicht gut.

Tassilo:
Nicht ich urteile hart. Die Geschichte ist’s, die hart urteilt oder verwässert.

Bertram:
Durch Deine Stiftung wirst Du dereinst Unsterblichkeit erlangen.

Tassilo:
Darauf lege ich nicht den geringsten Wert, wenn man mir die kleinen Freuden des Lebens damit nimmt. Vergiß nicht, dass sie mir mein Weib und meinen Sohn genommen haben. Wie würdest Du darüber denken, wenn Du in meinem „Ich“ stündest?

Bertram:
Die Opfer sind oftmals grausam, die wir Menschen bringen müssen, um der Vollendung entgegenzugehen. Doch sie müssen gebracht werden.

Tassilo:
Von Vollendung, frommer Mann, kann keine Rede sein. Solange der Mensch sterblich ist, kann er nicht vollendet sein. Und Opfer bringen nur Narren und Schwächlinge leichten Herzens, weil ihnen der Geist des Kämpfers fehlt.

Bertram:
Gefährliche Schriften hast Du gelesen, Tassilo. Gefährliche Bücher, die den geradlinigen Geist des Menschen auf andere Bahnen lenken.

Tassilo:
Die Bücher stammen aus Deiner Klosterbibliothek.

Bertram:
Ich werde dafür Sorge tragen, dass sie in Zukunft anfälligen Geistern verschlossen bleibt.

Tassilo:
Womit wieder einmal bewiesen ist, dass das Denken in freien, unerforschten Bahnen verboten bleiben soll und nur einer kleinen Schicht vorbehalten ist. Die Menschheit wird dadurch in Schranken gehalten und für die Macht vorbereitet und durch die Macht ausgenutzt. So ist es doch, Bruder Bertram? Ich bin kein freier Mann mehr, nicht?

Bertram:
Innerhalb des Klosters kannst Du gehen, wohin es Dir beliebt, Tassilo. Niemand hier wird Deine Freiheit beschneiden. Du sollst Dich nur loslösen von gefährlichen Phantastereien, die Dein Leben vergiften. Mach Deine Seele frei von dieser Welt und suche Frieden zu finden in Gott dem Allmächtigen. Tue Buße und bete, Tassilo. Ich bin Dein Freund und rate Dir nichts Schlechtes.

Tassilo:
Du sagst es ziemlich offen, Bruder Bertram. Meine Zeit ist also um. Ich soll Frieden mit mir und der Welt machen, obgleich diese Welt nur von Krieg und Kampf rund und fett wird. Ich bin noch nicht am Ende, frommer Mann. Noch spür ich Kraft in meinem Körper, die nach Taten drängt. Und sollte sich auch diese Kraft nur in meiner Fantasie erschöpfen. Erst wenn die Fantasie, das Traumgut des Todes, von meinem Geist losgelöst ist, bin ich bereit zum letzten Bissen. Noch ist es nicht so weit. (fiebernd): Erst dann werde ich die Augen vor dieser Welt schließen, die nicht gesehen werden darf, damit man sie begreifen kann. Fühlen. Fühlen, Bruder Bertram, muß man das Unbegreifliche, um der Existenz der Dinge näher zu kommen. Ich bin den Dingen schon sehr nahe. Sehr, sehr nahe...  

Bertram:
Deine Worte ängstigen mich, Tassilo. Doch zugleich zeigen sie mir einen Teil dieser Welt, den ich bis heute außer acht gelassen hatte, da ich ihm keinen sonderlichen Wert beimaß.

Tassilo
(flüstert fast): Das ist es, frommer Mann. Wir messen leider allzu oft denjenigen Dingen keinen sonderlichen Wert bei, die von äußerster Wichtigkeit für unsere Existenz sind. Nur wenn ein Erdbeben in unmittelbarer Nähe stattfindet, erkennen wir, dass die Welt sehr wohl zu zittern vermag.

Bertram:
Du verwirrst mich, Tassilo...

Tassilo:
Wirst Du Deines Glaubens etwa unsicher?

Bertram:
Das ist es nicht. Mein Glaube ist festgefügt wie diese Welt.

Tassilo:
Die auf ziemlich schwankenden Beinen steht, wie Du überall erkennen kannst, wenn Du Dich umsiehst.

Bertram:
Zu viel sehen birgt eine große Gefahr.

Tassilo:
Nicht für jeden, frommer Mann. Nicht für jeden. (erhebt sich): Man sollte viel öfter sein Gewand wechseln, selbst auf die Gefahr hin, dass man immer wieder aufs Neue in das falsche schlüpft (vertauscht seine Mönchskutte mit einem Herzogsgewand und wechselt in die andere Seite über. Die Klosterzelle liegt im Dunkeln).

2. Bild

Tassilo, Liutpirg, Sintpert von Regensburg, Virgil von Salzburg, Hofkaplan Fater, Abt Friedhelm, Ergila, 

In Tassilo’s Gemach. Großer Tisch, mit Speisen überladen, an dem in der Mitte neben einem freien Platz Liutpirg, Tassilo’s Gemahlin sitzt. Daneben Sintpert von Regensburg, Virgil von Salzburg, Hofkaplan Fater und Abt Friedhelm. Neben dem Abt sitzt Ergila, seine Geliebte. Die Stimmung ist ausgelassen. Man feiert Tassilo’s Sieg über die slawischen Karantanen.

Tassilo
setzt sich neben Liutpirg und trinkt aus seinem Hochzeitskelch.

Abt Friedhelm (setzt seinen Weinkelch ab): Weißt Du, wie man Dich nennt, Tassilo? Den zweiten Konstantin. Na was sagst Du dazu?

Tassilo:
Die „Synode von Neuching“ hat ihnen die Augen geöffnet. Weißt’ Friedhelm, wir Agilolfinger sind halt einmal ahnenstolz.

Abt Friedhelm: Drum stinkt es Deinem Vetter Karl auch so. Du passt nicht in seinen Ehrgeiz rein. Sei froh, dass Deine Liutpirg eine Langobardin ist. So kann er halt nichts machen. (zu Ergila): Was sagst jetzt Du dazu, Schnucki?

Ergila
(unterwürfig): Der Herr Friedhelm hat schon recht.

Abt Friedhelm (lacht dröhnend): Sind schon lieb, diese germanischen Heiden. Besonders ihre Weiberln. Sowas sollst Du Dir auch anschaffen, Tassilo. Das hält schön warm in kalten Nächten. (zu Liutpirg): Das war natürlich nur ein Witzerl, Liutpirg. Dein Tassilo tät’s sowieso nicht.

Sintpert von Regensburg (um dem Gespräch eine Wende zu geben): Wie geht’s dem kleinen Theodo?

Tassilo:
Da mußt’ seine Mutter fragen, Sintpert. Soviel ich weiß, schmeckt’s ihm ganz gut.

Hofkaplan:
Der Papst hat ihn königlich gesalbt. Wie vor neun Jahren Pippin und Ludwig. Das stinkt dem Karl natürlich ganz gehörig.

Tassilo
(lacht): Diesem Reingeschmeckten schadet’s doch nicht. Immerhin ist Bayern von Franken unabhängig. Soll er seinen Dreck machen und wir machen den unseren.

Virgil von Salzburg: Daß Kärnten als Herzogtum nach wie vor zu Bayern gehört, hat Karl doch in erster Linie Dir zu verdanken.

Sintpert von Regensburg: Das weiß er auch. Drum ist er ja so neidisch. Aber jetzt hat er seinen eigenen Krieg gegen die Sachsen. Vielleicht gelingt es ihm endlich, diesem Widukind Morus beizubringen. Dieser germanische Heide möchte doch immer wieder aus der Reihe tanzen.

Hofkaplan:
Ich wünsch es dem Karl, dass er die Sachsen auf ihre Heidenköpfe schlägt, damit sich so eine Schweinerei wie bei Fritzlar nicht wiederholt.

Tassilo:
Jeder soll sich nur um das bekümmern, was ihn angeht. Der Widukind ist nicht unrecht. Er glaubt halt, dass seine Götter besser sind als ein einzelner Gott.

Abt Friedhelm: Nein nein, mein lieber Tassilo. So geht’s nicht. Entweder wir sind alle Christen und halten uns danach, oder wir fressen kleine Kinder wie diese germanischen Heiden. (zu Ergila): Was sagst Du dazu, Schnucki?

Ergila:
Aber Herr Friedhelm, die Germanen fressen doch keine kleinen Kinder nicht.

Abt Friedhelm: Und was war mit Deinem kleinen Bruder und Deinen Eltern?

Ergila
(schüchtern): Die habt Ihr doch verbrennen lassen, Herr Friedhelm.

Abt Friedhelm: Jetzt machst aber einen Punkt. Als ob ich so was fertigbrächte.

Ergila:
Ihr ward es nicht gewesen, Herr Friedhelm. Aber Euere Männer.

Abt Friedhelm: Papperlapapp. Wennst noch weiter so einen Schmarrn redest, dann muß ich Dir das Hoserl strammziehen.

Ergila:
Verzeihn S’ Herr Friedhelm. Ich sag nichts mehr.

Tassilo:
Laß doch die Kleine in Ruh, Friedhelm. Komm, setz Dich zu uns her, Ergila. Der Friedhelm säuft schon wieder wie ein Loch. (zu Friedhelm): Der Papst hat zwar meinen Sohn Theodo gesalbt, aber noch lang nicht gesagt, daß Du deshalb schon wieder besoffen sein sollst. Der letzte Rausch in Salzburg hat gelangt. Was, Virgil?

Virgil von Salzburg: Ich vergönn’s ihm ja. Aber es wirft ein schlechtes Licht auf die Kirche. Wenn er nur daheim säuft, dann ist es mir wurscht. Aber er wird ja dann so weibergeil, dass sich jeder Rock glatt verstecken muß. (zu Liutpirg): Was ist denn mit Dir heut los, Liutpirg, weil Du gar nichts sagst?

Liutpirg:
Ich hör Euch zu. Was soll ich denn da auch noch mitreden. Der Friedhelm ist ja so lustig heute.

Sintpert von Regensburg: Wenn du das lustig nennst, dann dank ich Dir schön dafür. Die Dauerräusch’ von Friedhelm sind mir langsam zuwider.

Abt Friedhelm: Mein Gott, bist Du ein klerikaler Sauerteig. Wo steht denn das, dass ich nicht trinken darf? Der Wein läutert die Seele und das schadet keinem von uns. Schließlich hast Du auch ein Weibsbild daheim in Deinem Schlafzimmer.

Tassilo
(lacht): Da schau her. Der Sintpert ist also auch kein Kostverächter.

Liutpirg:
Aber Tassilo, es scheint Du hast auch schon zuviel getrunken.

Tassilo:
Ich bin ein Feldherr und darf mir das erlauben. Die Agilolfinger sind alle trinkfest. Was man von den langobardischen Karolingern nicht behaupten kann.

Sintpert von Regensburg: Und ich krakeel auch nicht herum. Oder hat mich von Euch schon einmal einer mit einem Weib gesehen?

Abt Friedhelm: Ich, mein lieber Freund. Und da warst Du auch nicht mehr der Nüchternste.

Hofkaplan:
Jetzt hört doch zu streiten auf. Was Ihr in Eurer Freizeit macht, ist uns doch wurscht. Aber die Kirche darf dabei nicht in Misskredit kommen. Ich bin dafür, dass wir in ein Tedeum einstimmen zur Ehre Gottes und zum Ruhme unseres Tassilo’s.

Tassilo:
Muß das jetzt sein, wo wir so nett beisammen sitzen?

Hofkaplan:
Wenn das Dein Vetter Karl erfährt, was Du für Freunde hast, dann dreht er Dir daraus einen Strick.

Tassilo:
Das bringt doch der Emporkömmling gar nicht fertig.

Liutpirg:
Kaplan Fater hat schon recht. Später könnt Ihr ja weiterfeiern im Weinkeller. Da hört und sieht Euch keiner. Ich bin auch müd und freu mich, wenn ich in’s Bett komm. Ergila kann bei mir schlafen, dann seid Ihr ungestört.

Virgil von Salzburg: Das ist ein Angebot. Kommt, wollen wir alle gemeinsam dem Herrn dafür danken, was er uns bescheret hat.

Tassilo
(erhebt sich): Und bitten wir den Herrn zugleich, dass er uns fernerhin unsere Feinde klar zeigen möge und zu erkennen gibt.

Abt Friedhelm: Ganz recht, Tassilo. Das laß ich als vortrefflich frommen Wunsch gelten. Wie sagte unser Herr, Jesus Christus, doch gleich wieder: Noch ehe der Hahn dreimal kräht, wird mich einer von Euch verraten.

Tassilo:
Solch einen Hahn wünsch ich mir einmal. (wechselt in die Klosterzelle über und tauscht das Gewand. Bruder Bertram sitzt noch immer unverändert am Tisch.)

3. Bild

Tassilo, Bertram

Tassilo
(setzt sich): Die Nacht will nicht vergehn. Sie ist zäh wie dickflüssiges Blei. Und dennoch kann sie den Tag nicht aufhalten.

Bertram:
Du denkst an Deinen Prozeß?

Tassilo:
Je weiter die Nacht fortschreitet, desto näher rückt er mir. Er wird mein Schicksal besiegeln. Das fühle ich ganz deutlich. Man hat mir all das genommen, was mir einst lieb und teuer war. Und wofür ich gelebt und gekämpft habe. Die Verräter werden auf dieser Welt in Zukunft immer mehr werden, Bruder Bertram. Und selbst vor den Klosterpforten und Kirchen werden sie nicht halt machen, da diese Barriere nur im mystischen Bereich liegt. Man wird erkennen müssen, dass nur eine Kugel dazu in der Lage ist, all das Material fassen zu können, das wir „Menschen“ nennen. Mit all ihrer Schuftigkeit und Engstirnigkeit, die mich bisweilen schaudern lässt. Ich habe längst erkannt, was Du, frommer Mann, noch nicht einmal ahnen kannst. Die Erde wird den christlichen Glauben annehmen und zugleich mit Brutalität gemästet werden. Was mir widerfuhr, wird das Schicksal unserer Nachkommen sein.

Bertram:
Ich glaube, Tassilo, in Deiner letzten Nacht komme ich Deinem Wesen ganz nahe. Ich erkenne Dich zum ersten Mal richtig und weiß zugleich, dass es zu spät ist für mich, um mich mit Deinem Geist auseinandersetzen zu können.

Tassilo:
Du musst die Welt als Kugel betrachten und die Zeitabläufe auf ihr nicht linienförmig. Alles divergiert und verliert sich im Unendlichen. Nur wir Menschen sind vorübergehend von fester Substanz und räumlich greifbar. Ziehen wir also die Konsequenz daraus und kämpfen wir für unsere Wahlheimat Erde.

Bertram:
Du zweifelst daran, dass die Erde der Mittelpunkt des Universums ist?

Tassilo:
Ich zweifle nicht daran. Ich weiß, dass sie es nicht sein kann. – Wenn Du einen Käfer zertrittst, was geschieht? Wenn Du dereinst sterben wirst, was glaubst Du was geschehen wird? Die Zeit wird über beide Geschehnisse gleichermaßen hinweggehen.

Bertram:
Hast Du die alten Griechen gelesen, da Du so philosophisch bist?

Tassilo:
Meine Erziehung ist nicht eingleisig gewesen, und mein Geist stets rege. Es ist auch keine Philosophie, es ist die Wahrheit, Bruder Bertram, die ich an mir bis zur bitteren Neige auskosten darf. Nur das Wort wird alles überdauern. Nur wird das niemals jemand beweisen können, da er diesen Beweis als Toter antreten müsste. Ich erinnere Dich an die Worte „Tassilo dux primus, post Rex, monachus sed ad imum idibus in ternis“.

 Bertram:
Oh Du Tragik des Schicksals, das Dein Geschlecht heimsuchen musste. Zuerst Herzog, dann König und zuletzt Mönch.

Tassilo:
Nicht zuletzt Mönch. Du vergisst den Beweis des Wortes, frommer Mann. – Zuletzt Toter!

Bertram:
Sprich nicht so. Dein Vetter Karl wird sich hüten, Dir ein Leid anzutun.

Tassilo:
Tat er es denn noch nicht?

Bertram:
Ein körperliches Leid meine ich.

Tassilo:
Worin liegt der Unterschied? Körper und Geist sind auf dieser Welt nicht zu trennen. Du musst den Tatsachen ins Auge schauen, Bruder Bertram. Die Welt hat mich vergessen. Ich existiere noch und dennoch bin ich längst gestorben. Wenn Du die Hand von der Geschichte nimmst, bist Du rasch vergessen. Die Menschen sind so beschaffen, dass sie das Gute immer schneller vergessen als das Schlechte. Tyrannen gehen in die Geschichte ein. Märtyrer wohl auch, doch man lächelt darüber, während man über die erste Kategorie ängstlich die Zähne fletscht. Ein Wolf ist nur im Rudel mutig.

Bertram:
Willst Du einen Krug Wein, Tassilo?

Tassilo:
Nein danke. Der Wein umnebelt den Geist und meine letzten Stunden sollen frei von weltlichen Genüssen sein, die man nur an guten Tagen genießen soll, um an schlechten Tagen davon zehren zu können.

Bertram:
Die Leute an der Krems werden Dich nie vergessen, Tassilo.

Tassilo:
Die Leute an der Krems sind nicht die Welt, frommer Mann.

Bertram:
Dein Hochzeitskelch liegt wohlverwahrt und ist sicher vor den Händen Karls. Er wird die Zeiten überdauern, so wie Dein Zepter als Machtsymbol der Agilolfinger die Zeiten überdauern wird. Vor dem Zugriff der geifernden Meute sicher, wie ich Dir bereits sagte.

Tassilo:
Mein Zepter ist zerbrochen, Bruder Bertram.

Bertram:
Mit Absicht, Tassilo! Das Gefunkel der Kerzen darin wird sich höhnisch in den Augen Karls widerspiegeln. Umsonst wird sein Bemühen sein, das letzte Gut Agilolfinger Geschlechter zu zertreten. Sei dessen gewiß, Tassilo.

Tassilo:
Ich bin der letzte aus dem Geschlecht der Agilolfinger, das hart aber gerecht ein geeintes Bayern anstrebte. Doch wo sind meine großen Pläne geblieben? War der Kampf meiner Vorfahren vergeblich gewesen? Kannst Du mir diese Fragen beantworten, Bruder Bertram? Sie würden meine letzte Stunde erträglich machen. Es ist nichts bitterer auf dieser Welt, als zum Schluß erkennen zu müssen, kläglich gescheitert zu sein. Alles lässt sich ertragen, nur dieses Gefühl der Ohnmacht nicht. Das „Umsonst“ meines Lebens ist es, das mir unsägliche Qualen bereitet. Und dieses Gefühl des Zerfalls, den man nicht aufhalten kann. Verstehst Du was ich meine, frommer Mann?

Bertram:
Ich begreife Deine Seelennot und versuche sie sogar zu verstehen. Doch ich akzeptiere sie nicht, da Dein Los das Los alles Sterblichen ist. Damit müssen wir uns abfinden, Tassilo.

Tassilo
(seufzt): Du hast mich missverstanden. Gründlich sogar. Nicht das Sterben bereitet mir Qual, sondern das Machtlose der letzten Stunde, da man unumstößlich mit der Tatsache konfrontiert wird, versagt zu haben und nichts mehr daran ändern zu können. Oh wie unendlich leicht muß ein Baumeister sterben im Vergleich zu einem Architekten!

Bertram:
Das ist Sünde was Du sagst.

Tassilo:
Alles ist Sünde was man sagt, selbst wenn es auch nur die Wahrheit streift. – Siehst Du, frommer Mann, aus diesem Grunde werden die Sünder auch niemals aussterben.

Bertram:
Glaub mir Tassilo, dass Du unrecht hast. Du bist im Begriff Deinen Glauben an die heilige römische Kirche zu verlieren.

Tassilo:
Diesen Glauben habe ich längst verloren. Doch dadurch bin ich Gott einen Schritt näher gekommen. Du kannst nur geistig vorwärtskommen, wenn Du Dich von alten Dogmen befreist und neue Wege einschlägst. Ich erinnere Dich an die Schlange, die sich häutet, um erneut aus diesem Prozeß hervorzugehen. Was findest Du Schlechtes daran?

Bertram:
Alles, Tassilo. Alles. Wenn kein festes Gefüge mehr besteht, verliert sich die Menschheit in Kleinigkeiten.

Tassilo:
Du täuscht Dich erneut, Bruder Bertram. Nur geringfügige Teile der Menschheit sind dazu befähigt, kein festes Gefüge, wie Du es nennst, zu brauchen und sich dennoch nicht in Kleinigkeiten zu verlieren. Ganz im Gegenteil, gerade dieser geringfügige Teil lässt diese Welt routieren, die Du noch als Scheibe siehst. Das ist ein ungeschriebenes Gesetz, frommer Mann. Ein Gesetz des Geistes, das über alle Zeiten hinweg von Gültigkeit bleiben wird.

Bertram:
Ich flehe zu Gott, dass es nicht so sein wird, wie Du sagst. Das Weltgefüge geriete ins Wanken dadurch.

Tassilo:
Nicht das Weltgefüge, sondern das Machtgefüge! – Und ein solcher Prozeß ist nicht aufzuhalten, solange es diesen geringfügigen Teil der Menschheit geben wird. Daran wird auch Karl nichts ändern können, da dieses Gesetz des Geistes von keinem Menschen erlassen wurde. (erhebt sich): Verzeih, wenn ich Dich geistig für einen Moment verlasse, frommer Mann. Du kannst in der Zwischenzeit über meine Worte nachdenken. (Tassilo wechselt das Gewand und tritt in die Vergangenheit.)

4. Bild
In Tassilo’s Gemach.

Abt Friedhelm, Virgil von Salzburg, Sintpert von Regensburg, Tassilo, Liutpirg

Die drei sitzen am Tisch beim Wein.

Friedhelm:
Ihr werdet’s sehen, dass König Karl die Sachsen gänzlich vernichten wird. Einige Tausend dieser Heiden hat er schon um einen Kopf kürzer machen lassen. Die heilige Kirche dankt es ihm. Wir können in Zukunft nur noch bestehen, wenn die Christianisierung weiter fortschreitet. Wäre ja noch schöner, wenn jeder das glauben täte, was ihm gerade einfällt. Prost Virgil, der Wein ist heute wieder süffig!

Virgil:
Der Karl machts den Sachsen so, wie es der Pippin mit diesem scheiß Südwest-Gallien machte. Nach acht Feldzügen hat’s dieses Aquitanien nicht mehr geben und der große „Waifar“ hat sich in die Hosen gemacht.

Sintpert:
Obwohl ihn die Basken tatkräftig unterstützt hatten. Aber so kann man’s einfach nicht machen. Man kann doch nicht alle Menschen durch Gewalt zur Kirche bringen.

Friedhelm:
Nur mit Gewalt geht das, Sintpert. Die heidnischen Bauernhammel muß man doch zu ihrem Glück zwingen. Der Pippin hat’s schon richtig gemacht. Den Merowinger hat er als König abgesetzt und sich selbst die Krone aufgesetzt. Man darf nicht lang rumfackeln. Durch ein paar Kriegerl erweiterte er das Reich und verlieh der heiligen Kirche endlich weltliche Macht. Das ist doch was oder vielleicht nicht? Dafür war ihm die erbliche Herrschaft seiner Familie sicher. Nur so können wir in Zukunft bestehen. Und der Karl macht’s genauso. Den Sachsen gehört der Hobel ausgeblasen. Die brauchen unseren Gott, sie wissen’s bloß noch nicht.

Virgil:
Ich versteh einfach nicht, dass sich der Tassilo immer noch gegen seinen Vetter sträubt?

Friedhelm:
Weil er zu stolz ist und dem Karl seine Siege missgönnt.

Sintpert:
Ich kann das verstehen. Die Agilolfinger sind ein altes Geschlecht und da passt dieser Karl einfach nicht rein.

Virgil:
Der Tassilo hat nicht das Format vom Karl. Da kannst’ mir sagen, was Du willst. Die Pläne vom Karl bremsen nicht an der bayerischen Grenze. Die gehen weit darüber hinaus.

Sintpert:
Das erinnert mich an den Topf mit Suppe. Wenn man ihn zu voll macht und die Suppe kocht, dann läuft er über. Die Grenze ist der Rand des Topfes. Was nützen also Pläne, die versickern?

Friedhelm
(lacht): Schau Dir den an, Virgil. Der versteht aber schon rein gar nichts. Er vergleicht doch wahrhaftig Karl’s Pläne mit einer Suppe.

Sintpert:
Ich will damit nur sagen, dass ich Tassilo’s Pläne für besser erachte.

Friedhelm:
Der hat doch längst keine Pläne mehr. Die heilige Kirche braucht Geld, um ihr Ansehen zu festigen. Und dieses Geld kann ihr nur Karl verschaffen. Verstehst’ was ich mein?

Tassilo erscheint.

Friedhelm
(räuspert sich): Dein Wein schmeckt heut wieder vorzüglich, mein lieber Tassilo.

Tassilo:
Dann trink nur, Friedhelm. Ich hab noch ein paar Fässer davon im Keller. – Den Wein machens ja ganz gut, diese Langobarden. – Ist der Gunther noch nicht da?

Friedhelm:
Der ist doch zur Eberjagd ausgeritten. Und die Schweinderln werden halt nicht von selber in seine Saufeder rennen.

Tassilo:
Das war vor Stunden gewesen. Ich mach mir halt um den Buben Sorgen.

Friedhelm:
Das find ich übertrieben. Der ist doch alt genug und genau so ein Hitzkopf wie Du. Ich wett, dass der Gunther bei einer drallen Bauerndirn im Heu liegt und die Schweinderl Schweinderl sein lässt.

Tassilo:
Er müsste schon längst zurückgekommen sein. Der Bub hat einen klaren Sinn und weiß, dass wir uns Sorgen um ihn machen.

Sintpert:
Soll ich mit ein paar Leuten hinausreiten und nach ihm suchen? Mir macht das nichts aus, Tassilo. Im Gegenteil, ein bißl frische Luft könnt mir nicht schaden.

Tassilo:
Wenn er in einer halben Stund nicht da ist, dann reit ich mit.

Virgil:
Der Friedhelm hat schon recht. Was soll ihm denn passieren? Er hat doch ein paar Knäpplein dabei, die sich für ihn in Stücke reissen lassen, wenn’s sein muß. Die jungen Leut wollen doch ab und zu ganz gern allein sein.

Friedhelm:
Vielleicht schleppt er Dir eine nette Germanin heim wie meine Ergila. Man muß diesen Weibern nur hin und wieder zeigen, wer der Herr ist, dann können sie schon lieb sein. Und unser christlicher Glaube sagt ja, dass wir keine Vorurteile gegenüber fremden Rassen haben sollen.

Tassilo:
Wenn der Gunther eine Germanin von Herzen liebt, dann kriegt er sie auch.

Friedhelm
(lacht): Schaut ihn Euch an, den alten Romantiker. Als ob das mit Liebe was zu tun haben muß, wenn ich mir eine fesche Katz ins Bett lege. Lieben und verehren tu ich nur Gott meinen Herrn. Aber ab und zu braucht man halt was für die untere Partie, damit man nicht ganz eintrocknet.

Sintpert:
Nett hast das gesagt, Friedhelm. Richtig nett. Ich versteh nicht, dass Dir die Ergila noch nicht davongelaufen ist. Der muß es doch direkt grausen vor Dir.

Friedhelm:
Den Weibern graust nicht so leicht. Eher schon umgekehrt. Und wenn sie mir einmal davonlaufen sollte, dann laß ich sie auspeitschen, bis ihr die Haut in Fetzen runterhängt. Ich bin ein guter Kerl, aber wenn ich ausgenützt werd, dann kenn ich keine Gnad! Dann schmeiß ich sie ins Feuer, diese heidnische Bestie!

Virgil:
Und holst Dir eine Neue. Stimmt’s Friedhelm? An Sklavenweibern mangelts ja nicht. Ob sie vor Hunger verrecken oder ob sie brennen, das ist doch eigentlich wurscht.

Friedhelm:
Ich find, dass brennen immer noch humaner ist. (trinkt): Geh Sintpert, schenk mir noch ein Glaserl ein. Wenn ich ans Feuer denk, dann werd ich richtig durstig.

Sintpert
schenkt widerwillig ein.

Von der Türe her lautes Hundegekläff.

Tassilo:
Das ist der Jagdhund von Gunther (eilt hinaus)!

Friedhelm:
Dann wird sein Herr auch nimmer weit sein. Siehst Sintpert, Eure Angst war wie so oft unbegründet. Man darf nur den Glauben nicht verlieren, in Christo Amen.

Tassilo
(aufgeregt zurück): Der Hund ist auf und auf voll Schweiß. Und vom Gunther keine Spur. – Sintpert, laß die Gäul’ satteln, wir reiten in die Loh, wo er gejagt hat (mit Sintpert ab).

Friedhelm:
Also ein Getue ist das heut! Und bloß weil der Bengel noch nicht zu Haus ist.

Virgil:
Komm schenk ein, Friedhelm. Mir ist das Wetter heut zu schlecht, als dass ich auch noch mitreiten möcht.

Friedhelm:
Da reden wir schon lieber über die Weiber! Wennst meine Ergila einmal möchtest, Virgil, dann kannst sie ungeniert haben. Ich werd ihrer allmählich überdrüssig mit ihrer blöden Unterwürfigkeit.

Virgil:
Na na na, ist immer noch besser als ein aufmüpfiges Weib. Da könnt ich Dir ein Lied davon singen. Meine „Dirinka“ wird in letzter Zeit immer bissiger.

Friedhelm:
Dann schmeiß sie doch raus.

Virgil:
Das könntest Du vielleicht mit Deiner Ergila tun. Bei mir geht das schlecht. Immerhin ist der Vater meiner Dirinka ein Edelmann.

Friedhelm:
Du denkst aber auch gar nicht weiter. Erstens bist Du als Pfaff gar nicht berechtigt, ein Weib zu haben und zweitens haben wir doch Mittel und Wege, ein aufmüpfiges Weib aus dem Weg zu räumen.

Virgil:
Ich wüßt nicht wie.

Friedhelm:
Weil Du nicht denkst. Du brauchst Dir doch nur vorstellen, dass die Dirinka eine ketzerische Person wär.

Virgil:
Aber sie ist nicht ketzerisch. Ganz im Gegenteil.

Friedhelm:
Also Fantasie hast Du um kein Fünferl. Ich hab doch gesagt, Du sollst Dir das bloß einmal vorstellen.

Virgil:
Ich seh darin keinen Sinn.

Friedhelm:
Du bist ein Hornochs. Verzeih mir Virgil, wenn ich das zu Dir sagen muß.

Virgil:
Schon gut. Aber ich versteh Dich immer noch nicht. Da musst Du Dich schon deutlicher ausdrücken.

Friedhelm:
Also paß einmal auf: Du schwindelst zum Beispiel Deiner Dirinka eine ketzerische Schrift, die sich natürlich gewaschen haben muß, in ihre Schlafkammer. In dieser Schrift, die Du natürlich abfassen musst, weist Du auf einige Dinge hin, aus denen klar hervorgeht, dass die Dirinka mit dem Teufel im Bunde steht. Das andere kannst Du dann getrost mir überlassen. Ich überführ sie, darauf kannst Du Gift nehmen. Und da hilft ihr auch ihr Vater nicht mehr, weil hinter mir die heilige römische Kirche steht. Wir machen ihr einen ordentlichen Prozeß, setzen ihr die „Eiserne Jungfrau“ an und ein paar nette Daumenschräuberl und schon gesteht sie alles. Das weitere kannst Du Dir selber ausmalen. Jedenfalls würde ich heute schon ein paar Knechterl zum Holzsammeln schicken.

Virgil:
Du bist ja nicht gescheit, Friedhelm. Da könnt ich sie ja gleich in den Inn werfen.

Friedhelm:
Freilich ging das auch. Aber dann gibt’s viele Fragen, verstehst mich? Und wenn s’ ein ordentliches Prozesserl kriegt, bist Du reingewaschen.

Virgil:
Und so was brächtest Du zustande?

Friedhelm:
Leicht würd’s mir natürlich nicht fallen. Aber was tut man nicht alles für seine Freunde.

Virgil:
Mir läufts eiskalt über den Buckel runter, wenn ich Dich so reden hör. Ich bin froh, dass der Tassilo und der Sintpert nicht dabei waren.

Liutpirg
(tritt in den Raum): Aber ich hab’s gehört, Friedhelm. Alles.

Friedhelm:
Es war doch bloß ein Witzerl, Liutpirg. Oder glaubst vielleicht im Ernst, dass ich zu so was fähig wär?

Liutpirg:
Ganz so sicher bin ich mir nimmer. An jeder Rede ist ein gerüttelt Maß Wahrheit dran.

Friedhelm:
Aber geh, Liutpirg. Du kennst doch den alten Friedhelm. – Sags ihr Du, Virgil, dass es nur ein Spaßettl war. Los, geh zu!

Virgil:
Gewiß, Liutpirg. Sowas meint doch der Friedhelm nicht ernst. Oder Friedhelm?

Friedhelm:
Sag ich ja andauernd.

Liutpirg:
Ich will’s hoffen, Friedhelm. Du weißt wie Tassilo darüber denkt. Immerhin hat er schon einige Kirchen und Klöster gestiftet.

Friedhelm:
Die er immer wieder zurückfordern kann, wenn es ihm beliebt. Mir ist nichts davon bekannt, dass unser Bistum einen Profit aus den Stiftungen gezogen hat. Man kann leicht was stiften, wenn man selber der Nutznieser ist.

Liutpirg:
Wie Du plötzlich redest, Friedhelm! So kenn ich Dich gar nicht.

Friedhelm:
Vergiß es wieder, Liutpirg. – Magst ein Glaserl Wein mittrinken?

Tassilo und Sintpert tragen auf einer Bahre den toten Gunther in den Raum. Virgil und Friedhelm springen auf, Liutpirg verkrampft die Hände um ihren Hals.

Virgil:

Oh Gott, was ist mit Gunther?

Liutpirg:
Tot?

Tassilo:
Ja, Liutpirg. Tot. Ein tollwütiger Keiler hat ihm den Oberschenkel aufgeschlitzt. Er ist verblutet.

Sintpert
(legt Liutpirg seinen Arm um die Schulter): Ich kann Dir keinen Trost sagen, Liutpirg. Du weißt, wie gern ich den Gunther gehabt hab.

Liutpirg:
Ich weiß, Sintpert..

Tassilo:
Laßt mich allein mit meinem Buben.

Friedhelm:
Jetzt kannst wieder eine Stiftung machen, Tassilo.

Sintpert
(scharf): Was soll denn das heißen, Abt Friedhelm?

Virgil:
Komm Friedhelm, gehen wir. Trost können wir ohnehin keinen spenden. – Kommst mit, Sintpert?

Sintpert
(zu Tassilo): Soll ich bleiben?

Tassilo
(leise): Geh nur. Ich muß mit meinem Schmerz allein sein. Weißt, ich muß Zwiesprache halten mit meinem Gunther.

Sintpert und Virgil gehen ab. Friedhelm geht wortlos an die Bahre, murmelt einige lateinische Worte und schlägt über den toten Gunther das Kreuzzeichen, dann eilt er den beiden anderen nach.

Liutpirg
(lehnt den Kopf an Tassilo’s Brust): Ich weiß, wie sehr Du Gunther geliebt hast.

Tassilo
(ballt die Fäuste): Wie kann man nur so ein junges Leben abberufen? Das soll ein guter Gott sein?

Liutpirg:
Versündige Dich nicht gegen Gott, Tassilo. Gunther’s Weg war wie alle unsere Wege vorgezeichnet. Wir können nichts dagegen tun. Nur beten.

Tassilo
(gepresst): Beten. Als ob das was nützen würd. Ich fühl den Tod greifbar neben mir. Und da sprichst Du von beten. Ich bräucht nur die Hand ausstrecken und schon wär ich bei Gunther.

Liutpirg:
Nein Tassilo, Deine Uhr läuft noch. Bayern und das Volk brauchen Dich. Du hast noch eine Verpflichtung zu erfüllen.

Tassilo:
Das Leben, so scheint mir, besteht nur aus Angst und Verpflichtung. Warum kann ich nicht leben wie ein einfacher Bauer? Sag es mir, Liutpirg, warum kann ich das nicht?

Liutpirg:
Weil Du Tassilo bist, der Herzog von Bayern. Das darfst Du niemals vergessen. – Und hüte Dich vor Friedhelm. Er ist Dir nicht wohlgesonnen.

Tassilo:
Was bekümmert mich dieser klerikale Vasall. Mit einem Fußtritt zertret ich ihn. Doch Du täuscht Dich in Friedhelm. Er mag ein Säufer sein, doch er ist mir treu ergeben.

Liutpirg:
Ich fühle, dass er etwas gegen Dich im Schilde führt.

Tassilo:
Gunther ist tot. Was bekümmert mich Abt Friedhelm! Ich werde zu Ehren meines Sohnes ein Münster errichten lassen, das seinesgleichen suchen muß in Bayern. (wechselt sein Gewand und in die Klosterzelle. Er setzt sich gebückt zu Bruder Bertram an den Tisch.)
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